Eine Zeitſchrift 


aller 


Zur Befoͤrderung 


Dr. Iofeph Sauer, 


Curatus zu St. Anton. 


Breslau, den 28. Februar 1835. 


Rea, . — 


fuͤr Katholiken 
S t a node. 


des religioͤſen Sinnes. 


Matthäus Thiel. 


Curatus zu St. Matthias. 


bVeerleger: S. pp. Aderhol!. 


Sct. Johannes Bapſt. 


Ai der Wuͤſte, von den Felſen, 
Wo im Sand die Sohlen gluͤh'n, 
Wo kein Thau das Gras erquidet, 
Wo die heißen Winde ziehn: 
Iſt Johannes Ruf erklungen, 

Hat Judaͤas Volk durchdrungen. 


Wie das Silberhaupt der Alpen 


„ 


Glaͤnzt, den Erdendunſt entruͤckt, 
Nur von Gottes lichter Sonne 
Und den Sternen angeblickt, 

So war ihm die Welt entſchwunden, 
Der den Ewigen gefunden. 


Iſt zum Leben hingegangen, 
Als ein Bot' vorausgeſandt, 


Der die Wege Gott bereite, 
Der ihn kuͤnde allen Land, 
Harte Herzen zu erweichen, 


Stolze Knie vor Gott zu beugen. 


Thuet Buße, rief er Allen, 
Buße iſt die wahre Bahn, 


Sie, die einz'ge Gnadenbruͤcke, 


Die zum Himmel führt hinan, 
Der ſich ſchließt dem Gold, der Seide, 
Offen nur dem Bußerkleide. 


Und die Worte, ſcharfe Pfeile, 
Drangen tief in manches Herz, 
Welten in der duͤrren Wuͤſte 


Einen Quell des Reueſchmerz; 


Daß von heil ger Tauf begoffen, 
Neu das Todte aufgeſproſſen. 
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Eine ehr'ne Gottes⸗Mauer 
Stand er ohne Furcht und Scheu, 
Mahnte Fuͤrſten, mahnte Diener, 
Einzig ſeinem Gott getreu; 
Thuet Buße! rief er Allen, 

Bis ſein heilig Haupt gefallen. 


Feſt⸗Kalender v. Pocci und Goͤrres. H. UI. 


So verführt man Eltern und Kinder. 


N, ein thaͤtiger, pflichtgetreuer Geſchaͤfts- und Ehemann, 
hatte eine lange Reihe gluͤcklicher Jahre in ſeinem Eheſtande 
geſehen, erkannte den Segen des Himmels in einem Haͤuf— 
chen geſunder Kinder und weilte mit unbeſchreiblicher Freude 
in der Mitte ſeines Familienkreiſes, denn er war Aller Lieb⸗ 
ling. Mit bangen Sorgen ſah ihn ſein liebendes Weib in 
Geſellſchaften, die nur ſelten gleichgültig, meiſtentheils vers 
derblich ſein koͤnnen. Allmaͤhlig nahm des Mannes Liebe 
zu ihnen zu; die Berufsgeſchaͤfte wurden dem fleißigen Ar⸗ 
beiter mitunter laͤſtig, am Ende gar gleichguͤltig; die 
Freuden im Schooße der Seinigen — er fand ſie nicht mehr, 
weil fie mit unedlen Freuden nicht unter einem Dache wohs 
nen; die Kinder wurden dem Vater fremd, und ſahen zum 
Theil ſeine unedlen Neigungen mit verhaltenem Unwillen, 
zum Theil ergaben ſie ſich dem Leichtfinne, weil die Strenge 
der Mutter ihnen nicht mehr gewachſen und des Vaters 
Ernſt nicht mehr zu fuͤrchten warz der Vater ſelbſt war in⸗ 
deß ein ganz andrer geworden: ſeinen Geſellſchaftern hatte 
er empoͤrende, Niemanden, ſelbſt die Unſchuld nicht fcheu: 
ende Zweideutigkeiten, Unflätereien, Wortbruͤchigkeit, Lügen, 
Verachtung des Ehebandes, Religionsſpoͤttereien und Hang 
zur Sinnlichkeit abgelernt, und alle dieſe Ungeheuer drohten 
‚ fein kraͤnkelndes Familiengluͤck, an deſſen Erhaltung bisher 
die Hausmutter allein gearbeitet, ganz und gar zu erdruͤcken. 
„Boͤſe Geſellſchaft ſchadet guten Sitten; auch Ns Cha: 
racter wurde ſehr geändert. Er hörte mit Vergnügen jetzt 
zu, da, wo er ſonſt mit Verachtung ſein Ohr abgewandt 
hatte, und griff gern nach Buͤchern, welche, im ſchlechteſten 
Geiſte geſchrieben, unverhuͤllt über die Geheimniſſe der Ehe 
u. dgl. handeln, ſo wie ſie in den Zeitungen angekuͤndigt 
waren, denn feine Sinnlichkeit hoffte darin koͤſtliche Nahrung, 
guten Unterhaltungsſtoff zu finden. 9 8 

Bisher wußte ſein treues Weib unter den Kindern nicht 
blos ſein Anſehen zu erhalten, ſondern ſann auch, wiewohl 
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nur mit Grobheit belohnt, Tag und Nacht darauf, wie fie 


ſogar die Unſittlichkeiten des betrunkenen und von ſchluͤpfri⸗ 
gen Bildern angefuͤllten Vaters unſchaͤdlich machen koͤnne — 
denn ihre Kinder mußten ihr ja Erſatz fein für den Verluſt 
des guten Vaters. Doch auch der Himmel trübte ſich. 
Seines Verſtandes nicht mächtig, ſtellte N. eines jener ver⸗ 
derblichen Bücher zu den Schulbüchern feines aͤlteſten Soh— 
nes und verſchlief ſorglos den unſeligen Rauſch. Dringende 
Geſchaͤfte ruften ihn früh aus dem Haufe, indeß dem talent: 
vollen, aber feurigen und leichtfertigen Sohne das fremde 
Buch ſogleich in die Augen fiel. Wie ein Blitz durchzuckte 
der Titel feine Adern; er ſah ſich ſcheu um nach der Mut: 
ter, wußte es wohl zu verbergen, und machte ſich unruhig 
auf den Weg zur Schule. Jeden Augenblick, den er der 
muͤtterlichen Obhut abſtehlen konnte, verwandte er auf Les 
fung feines gefundenen Lieblingswerkes, verſchlang die Neu: 
igkeiten mit heißer Begierde, und war kaum im Stande, 
die Aufregung ſeines Innern, ſeine ganze Umwandlung, dem 
erfahrenen Mutterauge zu verbergen. Vergebens drang die 
Bekuͤmmerte in ihn mit allen Waffen, die ihr die Liebe an- 
rieth; fein Aeußeres ſtrafte feine Betheurungen von voll— 
kommener Geſundheit, Luͤgen, aber es waͤhrte lange, ehe die 
Mutter durch ſichere Zeichen zu der ſchmerzlichen Gewiß— 
heit kam, ihr Karl ſei in eine hoͤchſt verderbliche Zugends 
ſuͤnde verfallen. Doch, das Ungluͤck war erſt im Entſtehen. 
Trefflich kam dem ungluͤcklichen und beaͤngſtigten Karl die 
Anzeige eines Werkes zu Statten, das ihm Selbſtheilung 
verhieß. Mit einiger Schamhaftigkeit noch wußte er ſich 
daſſelbe zu verſchaffen; die Heilung ſchien zu gelingen; aber 
der Stachel des Boͤſen war nicht abgeſtumpft, am wenigſten 
getoͤdtet; die ſchluͤpfrigſten Bilder waren einmal Gegenſtaͤnde 
ſeiner Phantaſie geworden; des Vaters Unſauberkeiten wa⸗ 
ren ihm nun verſtaͤndlich; die wildeſten Triebe waren rege, 
und fanden Nahrung in den mannigfachen Gelegenheiten der 
Hauptſtadt. Karl gerieth durch ſeinen Wandel auf Geld— 
dieberei, (Elternbetrug) und taumelte dem Untergange unwie— 
derbringlich entgegen. Mit langen hoͤchſt ſchmerzhaften Leiden 


buͤßte er die kurze Zeit des wuͤſten Lebens, konnte kaum des 


Vaters Hand druͤcken, da er ihn reuevoll anſah, und lis— 


pelte: „ich verzeihe Dir, Vater!“ Eiskalt lief es dieſem 
durch die Glieder, er fuͤhlte den verdienten Vorwurf; und 


als man nach Karl's Tode eine kleine Bibliothek von jenen 
verderblichen mediziniſchen Büchern *) in einem Winkel vor: 


Manche dieſer Bücher find offenbar in der guten Abſicht geſchrieben 
zu warnen und zu belehren, wo es Noth thut; indeß die Erfah⸗ 
rung hat bewieſen, daß der gute Zweck nicht erreicht, ſondern das 
Laſter nur befördert wird. — 


— 
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fand, als über den erſchuͤtternden langſam en Martyrertod der 
Vater tief ergriffen auch die traurigen Folgen des eigenen 
Lebens fuͤhlte, da rief er weinend aus: „So verfuͤhrt man 
Eltern und Kinder!“ Aber die Reue kam ſpaͤt. Die 
Mutter ahnte nun wohl das fuͤrchterliche Geheimniß, als den 
dahin welkenden Mann die fuͤrchterlichſten Gewiſſensbiſſe 
quaͤlten — aber menſchliche Hülfe war hier vergebens. N. 
ſtarb feinem Sohne nach, und überließ die ſtarke Familie dem 
Nahrungskummer. 


So verfuͤhrt man Eltern ar Kinder; 
da einen beachtenswerthen Gegenſtand — gewichtig ſchwer, 
denn es handelt ſich um das Wohl der Familien, und der 
ganzen Menſchheit. — Der eine hier erzaͤhlte Fall findet oft 
Statt, und es wäre dringend nöthig, Bücher, welche ſolches 
Unheil ſtiften, nie zu Tage fördern zu laſſen. Dem Seelſor⸗ 
ger bleibt hier nichts zu thun, als zu trauern und zu kla⸗ 
gen uͤber die Erſcheinung und Veroͤffentlichung ſolcher gefaͤhrli⸗ 
chen Buͤcher, und zu beten zum himmliſchen Vater, daß er 
die Herzen der Maͤchtigen und Gewaltigen des Erdbodens 
hinlenke auf Alles, was die Sittlichkeit der Volker unter: 
graͤbt und ihr Gedeihen hindert. 

Schluͤßlich noch die bruͤderliche Bitte, vorſtehende Aeuße⸗ 
rungen eines gerechten Unwillens nicht mit boͤslicher 
Schmaͤhung zu vertauſchen, und dem Schreiber dieſes nicht 
unlautere Abſichten unterzuſchieben, ſondern verſichert zu ſein, 
wie die Klagen aller Freunde der oͤffentlichen Sittlichkeit im⸗ 
mer allgemeiner werden uͤber die Schamloſigkeit, mit der 
Viele die Geheimniſſe des menſchlichen Lebens enthuͤllen, und 
auf dieſe Art nicht nur mit unmaͤnnlichem Leichtſinn die von 
jedem vernuͤnftigen Menſchen unbedingt zu fordernde Ver⸗ 
ſchwiegenheit brechen, ſondern auch mit der Sittlichkeit un⸗ 
ſchuldiger, unbefangener Weſen, nach Art gemeiner Verfuͤh⸗ 
rer, ein abſcheulich Spiel treiben. Moͤge es endlich einmal 
den Behoͤrden gefallen, beſonders ſolchem Schreiberunfug ein 
Ziel zu ſetzen, und nicht öffentliche, Jung und Alt zugaͤng⸗ 
liche Blaͤtter die truͤbe Quelle > zu laſſen, aus der die 
Unſchuld ſich den Tod trinkt. 

8. 2. G. 


Feier des Sonntags. 


Unſere Zeitverhaͤltniſſe, wie ſehr man ſie auch vertheidi⸗ 


gen und mit Lobeserhebungen überhäufen mag, leiden ohne 


Zweifel an mannigfachen Gebrechen, welche unſern Vorfah— 
ren unbekannt waren, und mehr oder minder zur Herbei⸗ 
fuͤhrung deſſen beitragen, was man gewoͤhnlich ſchlechte Zei— 
ten nennt, d. h. ſchlechte Sitten in der Zeit. Daruͤber ſind 


Seht 


wohl alle wohlbedaͤchtigen Beobachter des Lebens mit cin: 
ander einverſtanden; die Stimme der Wahrheit wird uͤberall 
laut, und das hier und da ertoͤnende Stimmchen eines jun— 
gen Freigeiſtes von Aufklaͤrung und Menſchenguͤte verhallt 
in dem großen Zuſammenklange derer, die das Leben un⸗ 
partheiiſch, nach moraliſchen Grundſaͤtzen beurtheilen, und 
eher im Stande find, die Gegenwart gegen die Vergangen- 
heit abzuwaͤgen. Es iſt z. B. noch nicht gar ſo lange her, 


daß ſowohl auf dem Lande, wie in den Städten, der Mor⸗ 


gen in jeder Familie mit gemeinſamer Andacht begruͤßt, und 
der Tag mit gemeinſamer Andacht beſchloſſen wurde. Aber nicht 
blos in den Staͤdten, ſondern auch bei den Bewohnern der 
ſtillen laͤndlichen Huͤtten iſt die Aufklaͤrung ſchon ſo weit 
gediehen, daß in erſteren der Hausgottesdienſt hoͤchſt ſelten 
wird, oder gar nicht mehr anzutreffen iſt, und in letzteren 
auch anfaͤngt, hier und da einzugehen, und zwar — wohl 
gemerkt! — in den Doͤrfern und laͤndlichen Beſitzungen am 
meiſten, welche den Staͤdten am naͤchſten liegen. Ich weiß 
nicht, ob und in wiefern der Fortſchritt zur Bildung zu bil⸗ 
ligen iſt! — Ein eingefleiſchter Naturaliſt meinte, daß an 
den ſogenannten ſchlechten Zeiten der Lehrſtand allein Schuld 
ſey. Ob dies wahr ſei, daruͤber wird ſich an einem andern 
Orte beſſer reden laſſen. Hier nur die Bemerkung, daß der 
Herr des Lebens, Jeſus ſelbſt, nur lehrte, nur Vorſchrif⸗ 
ten gab, und deren Erfuͤllung der Freiheit ſeiner Zuhoͤrer 
uͤberließ. So iſt es geblieben. Die Lehrer des goͤttlichen 
Wortes machen das Volk bekannt mit dem Willen der Gott: 
heit, in der Schule, auf der Kanzel, im Beichtſtuhl, in der 
Chriſtenlehre, und bei Privatgelegenheiten; aber ihnen iſt 
keine Gewalt gegeben, die Kinder zum Schulbeſuche, das 
Volk zum fleißigen Kirchenbeſuche zu zwingen, ſie koͤnnen 
hoͤchſtens bitten, vorſtellen, drohen mit den Strafgerichten 
Gottes. Wenn man indeſſen ſich die Muͤhe nehmen wollte, 
während der heiligen Zelt, da das Volk dem Gottesdienſte 
beiwohnen ſoll, diejenigen aufzuſuchen, die im Hauſe ihres 
Vaters nicht ſind — wo und wie wuͤrde man ſie finden? 
Wer hat nun wohl die Gewalt zu ſagen: Du mußt in 
die Kirche gehen; und wer kann dieſe Gewalt allenfalls 
mit Nachdruck beweiſen? der Lehrſtand? — Oder, wenn 
man nicht gern davon hört, die Menſchen zum Kirchenbe— 


ſuch zu zwingen, wiewohl es vielfach noͤthig und gut wäre; 


wem ſteht es denn zu, zu gebieten: Du mußt waͤhrend des 
Gottesdienſtes nicht unnoͤthiger Weiſe verbotene Dinge frei: 
ben, ſondern ihm beiwohnen; dem Lehrſtand? Nein! waren 
Chriſtus und ſeine Juͤnger nicht im Stande, alle Menſchen 
zum Guten zu leiten, wer moͤchte dies von ſich behaupten! 
wer moͤchte den Lehrſtand wegen ſchlechten Erfolges ſeiner 
Lehre richten wollen! 


* 
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Wie in der Familie die Kindererziehung niemals allein 
der Milde der Mutter uͤberlaſſen bleiben, ſondern auch 
der Vater mit ernſtem Nachdruck dem muͤtterlichen Willen 
Erfuͤllung verſchaffen muß; ſo muͤſſen Staat und Kirche 
ſich die Hände bieten, und gegenfeitig auf Befolgung ihrer 
Geſetze halten, wenn die Volkserziehung gedeihen ſoll. Nicht 
alle Chriſten erkennen das Heilſame des Kirchengebotes, wel: 
ches uns zum Beſuche des Gottesdienſtes und zur Heili⸗ 
gung des Sonntags verpflichtet; hier muß aͤußrer Zwang 
eintreten. Nachſichtsvolle Duldung der Uebertretung dieſer 

Pflicht ſchadet, und die traurigen Folgen derſelben zeigen ſich 
recht deutlich an der überall eingeriſſenen San 
rei, an der Verletzung der Sonntagsfeier. 
nen Mann, der am Sabbathe Holz geſammelt hatte, ſteini⸗ 
gen; wenn alle, wenn wir auch nur annehmen, größe: 
ren Uebertretungen dieſes Gottesgeſetzes jetzt fo geſtraft wir: 
den — wie klein wuͤrde die Bevoͤlkerung Deutſchlands ſein! 
Weſſen Sorge iſt es nun aber, dieſem ſchmaͤhlichen Uebel: 
ſtande abzuhelfen? Welche Maſſe von betrübenden Erfah: 
rungen das Leben in den Staͤdten in dieſer Beziehung dem 
Seelſorger darbietet, wie oft ſein Gemuͤth gekraͤnkt wird, 
nicht nur im Beichtſtuhl, ſondern auch im alltaͤglichen Trei— 
ben und Wirken ſeiner Mitbruͤder — davon weiß jeder zu 
reden aus uns, dem es mit Befoͤrderung des Menſchenwoh⸗ 
les wahrhaft Ernſt iſt. Wenn es daher ſonſt ein Vergnuͤ⸗ 
gen gewaͤhren koͤnnte, den Vergehungen, welche duͤſter und 
ſchwarz ſind wie die Mauern, hinter denen ſie ihr Daſein 
finden, auf einige Stunden zu entfliehen, ſobald den Prie⸗ 
ſter amtliche Geſchaͤfte auf das Land rufen; wenn ihm 
wohl in der freien Natur, und im Scheine der Morgen: 
ſonne fromme Landleute an ihm zur Kirche vorüber wallen: 
da wird ſeine andaͤchtige Froͤhlichkeit umgeſtimmt zum Un⸗ 
willen uͤber menſchliche Rohheit, zum Schmerz uͤber deren 
Verſtocktheit, wenn, unbekuͤmmert um die Heiligkeit des 
Tages, neben ihm der Landmann hinter dem Pfluge her⸗ 
geht und den Boden bebaut, ohne ſich den Segen des Him— 
mels erflehen zu duͤrſen — denn das Opfer ſeines Gebetes 
in Sünden dargebracht kann der Allmaͤchtige nicht anneh— 
men. Unzeitiger Fleiß! Wenn, Ungluͤcklicher, der Boden 


unter Dir ſich oͤffnete, der Staub belebt wuͤrde — wie wuͤr⸗ 


den die Aufſtehenden ſich wundern uͤber ihre Nachkommen! 
wie wuͤrden ſie ſtaunen uͤber die Tiefe des Sittenverderbniſ⸗ 
ſes ihrer Kinder! — Aerger noch treiben es die Staͤdter. 
Es werden nur wenig Handwerker ſein, die dem Sonntage 
ſein heiliges Recht laſſen, und ihren Untergebenen voran 
zur Kirche gehen; allgemein faſt iſt die heilloſe Sitte, grade 
während der Zeit des Gottesdienſtes zu arbeiten, und den 
Nachmittag (wenn's gutgeht, mit Nichtsthun) mit Leichtſinn 


Moſes ließ ei⸗ 


und Liederlichkeit zu entheiligen. Daß dies gegen Gottes Ge— 
ſetz iſt, werden gar Viele nicht wiſſen, da fie dem goͤttli⸗ 
chen Worte in jeder Hinſicht aus dem Wege gehen; aber 
Alle wiſſen, daß es des frommen Koͤnigs Wille ſei, den 
Sonntag zu feiern. Er hat, wie alle chriſtlichen Monarchen 
die weltliche ausüͤbende Gewalt beauftragt, auf Erfuͤllung 
auch dieſes Geſetzes zu halten; doch auch ſelbſt die Gewalt 
kann nicht jede Uebertretung verhüten, und muß beim beſten 
Willen ſich oft damit begnuͤgen, daß nur nicht oͤffentlich 
Arbeiten verrichtet werden, welche Aufſehn erregen. Doch 
wie dem auch ſei, wenigſtens iſt es auch gut, wenn das Ge⸗ 
ſetz ſo ſtreng wie moͤglich gegeben und auf deſſen Erfuͤllung 
nach Kraͤften gehalten wird. Moͤgen immerhin Manche 
uͤber dieſe Aeußerung ſich wundern. Sie werden mit uns 
einſehen, daß durch ſtrenge Verhinderung der ſonntaͤglichen 
Arbeit gewiß gar Mancher bewogen wird, in die Kirche zu 
gehen, und ſei es auch nur aus langer Weile. Kamen doch auch 
Viele aus Neugier, um Chriſtus zu hoͤren und zu ſehen, und 
gingen doch gläubigen Herzens von dannen. Der Herr ſegnet 
ſchon den guten Willen feiner Kinder, und wie viel Boͤſes 
wuͤrde unterbleiben, faͤnde ſich Jeder zur rechten Zeit im 
Hauſe des Herrn ein. Wohlan denn! es muͤſſe auch hierin 
in Befoͤrderung des Guten, vorwaͤrts gehen! Finden es un⸗ 
ſere Zeitgenoſſen nicht unter ihrer Wuͤrde, das Chriſtenthum 
ſo ſehr aus den Augen zu ſetzen, und den Sonntag zu ent⸗ 
heiligen; ſo moͤgen ſie die Strenge des Geſetzes erfahren, 
und was der Geistliche auf dem Wege der Belehrung nicht 
vermag, das moͤge der Arm der weltlichen Gerechtigkeit 
vollenden! Wir wollen ja nur Erfüllung des Geſetzes, wir 
wollen nur Ausuͤbuug des laͤngſt gebotenen Guten, wollen 
alſo gar nichts Neues, vielmehr etwas, was der neuerungs⸗ 
ſuͤchtigen Zeit durch fein heiliges Alterthum ſehr erſprieslich 
ſein, und ihren Hang zum Unheiligen ſehr im Zaume hal— 
ten wird. Tauſende gewiß fühlen mit mir, was der Chris 
ſtenheit Noth thut. 

F. G. 


— 


Betrachtungen in der Faſtenzeit. 


Die heilige Faſtenzeit iſt im Laufe des gegenwaͤrtigen 
Kirchenjahres herangenaht, und wir gehen wieder hinauf 
nach Jeruſalem; wir verſetzen uns im Geiſte an jene Orte, 
welche Zeugen des Leidens und Sterbens unſers goͤttlichen 
Heilandes waren. Ihn, den Gottesſohn, der die Welt er⸗ 
loͤſt hat, wollen wir neuerdings auf feinem Leidenswege be⸗ 
gleiten, und in ernſter Feier ſeiner Schmerzen und ſeines 
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Todes uns erinnern, wir wollen gedenken des Werkes un⸗ 
ſerer Erloͤſung, des Opfers, durch welches am Kreuze unſe⸗ 
re Suͤndenſchuld vernichtet und unſere Rechtfertigung be 
wirkt wurde. O, daß wir dies Alles recht beherzigten, daß dieſe 
Erinnerungen mit Flammenſchrift in unſer Herz eingegra⸗ 
ben wären und durch ihr Feuer uns fortwährend erwaͤrmten 
und belebten. Im Drange und alltäglichen Laufe unſerer 
Geſchaͤfte, in den Muͤhen und Sorgen unſers Berufslebens, 
im Gewirre der Menge, in bunter Luſt und Zerſtreuung, 
im ſündhaften Getreibe der Welt vergeſſen wir leicht 
oder beherzigen nicht ernſt genug, daß Jeſus Chriſtus fuͤr 
uns am Kreuze geſtorben iſt. Darum iſt es Noth, daß wir 
von Zeit zu Zeit und wenigſtens des Jahres einmal uns 
ernſtlich ſammeln, in uns ſelbſt Einkehr nehmen und uns 
in ſtiller Abgeſchiedenheit dem ernſten Nachdenken uͤber un⸗ 
ſere höhere Beſtimmung und die ewigen Angelegenheiten 
hingeben. Dazu hat unfere heilige Kirche in ihrer fürfor- 
genden Weisheit und liebevollen Muttertreue die heilige Fa⸗ 
ſtenzeit angeordnet, und um uns reichlichen und zweckmaͤßigen 
Stoff zur Betrachtung zu geben, legt ſie uns fuͤr jeden Tag 
einen beſtimmten Abſchnitt der heil. Schrift vor, damit wir 
denſelben leſen, darüber nachdenken und ihn beherzigen follen. 
Fromme Chriſten haben dieſe Anordnung jederzeit fleißig be⸗ 
nutzt; jedoch haben Viele derſelben gewuͤnſcht, daß die in: 
haltſchweren Worte der heiligen Schrift von einem geiſtrei⸗ 
chen Lehrer näher erklärt und ihnen dadurch recht ſchmack⸗ 
haft und nuͤtzlich gemacht werden moͤchten, ſo daß ſie an 
der Hand eines ſolchen Fuͤhrers mit moͤglichſt großem Nutzen 
die Leſungen und Betrachtungen anſtellen koͤnnten. Dieſem 
Wunſche haben ſchon Manche zu entſprechen geſucht; und 
namentlich gelang es in neueſter Zeit zwei Maͤnnern auf eine 
dankeswerthe Weiſe; naͤmlich dem vormaligen General⸗ 
Vikar Herrn von Weſſenberg und dem Herrn Profeſſor Hir⸗ 
ſcher in Tubingen. Beide haben in beſonderen Werken 
„Betrachtungen uber ſaͤmmtliche Evangelien der Faſten, mit 
Einſchluß der Leidensgeſchichte“ herausgegeben. Wir machen 
auf dieſe Werke jene Leſer, welche dieſelben noch nicht naͤher 
kennen, aufmerkſam und empfehlen dieſe Betrachtungen 
zur fleißigen und anfmerkſamen Benuͤtzung waͤhrend der dies⸗ 
jährigen Faſtenzeit. Wer mit dem Geiſte der katholiſchen 
Kirche bei Anordnung der Faſtenzeit ſich bekannt machen 
und in dieſem Geiſte, der zur ernſten Buße und Beſſerung, 
zur Selbſtvervollkommnung und Ausſoͤhnung mit Gott, oder 
mit einem Worte zur Heiligung unſerer ſelbſt führen foll, 
die Faſtenzeit anwenden will, dem wird das eine ſo wie das 
andere dieſer Bücher dazu weſentlich behuͤlflich fein. Um 
wenigſtens mit einem näher bekannt zu machen, geben wir 


aus dem Werke ) des Herrn Profeſſor Hirſcher den An 


fang der erſten Betrachtung über das Evangelium am Aſcher⸗ 


mittwoch. 


„Wenn Ihr faſtet, ſehet nicht traurig aus, 
wie die Heuchler, welche ihre Geſichter verſtel⸗ 
len, damit es ihnen die Leute anſehen, daß ſie 
faſten. Wahrlich, fie haben ihren Lohn dahin. 
Salbe du dein Haupt und waſche dein Angeſicht, 
damit die Leute dir nicht anſehen, daß du faſteſt. 
Dein Vater, der ins Verborgene ſieht, wird dir 
vergelten. Matth. 6. A 


Die Kirche laͤßt uns dieſe Worte Jeſu beim Beginne 
der heiligen Faſtenzeit vorleſen, um uns dadurch zur Be— 
trachtung des Zweckes dieſer Zeit, und zum Nack denken uͤber 
alles, was wir im Laufe derſelben werden und thun ſollen, 
aufzufordern. — Was heißt alſo faſten? und was ſollen, 
was wollen wir damit? — Faſten heißt: theils der Nah: 
rung ſich gaͤnzlich enthalten, theils gewiſſe Gattungen von 
Speiſen oder Getraͤnken, z. B. Fleiſchſpeiſen, oder überhaupt 
zubereitete Speiſen, weil man ſie vor andern als ſchmack⸗ 
haft und gaumenkitzelnd betrachtet, ſich verſagen, theils in 
ihrem Genuſſe ſich Abbruch thun, alſo weniger davon, als 
man moͤchte, genießen. Immer alſo denkt man ſich dabei 
ein Niederhalten der Gaumenluſt: und ein Faſten, wobei 
diefer Luft kein Eintrag geſchieht, wie das z. B. bei der 
bloßen Enthaltung von Fleiſchſpeiſen häufig der Fall iſt, 
verdient dieſen Namen gar nicht. — Wer nun auf die eine 
oder andere Weiſe feine Gaumenluſt niederhaͤlt, thut es ent 
weder, weil ihm irgend ein Seelenleiden das Dafein. verbit- 
tert, und ihn zu finntichen Lebensgenuͤſſen abgeneigt gemacht 
hat; oder er thut es, um damit ſein Fleiſch zu zuͤchtigen, 
und mittelſt dieſer Zuͤchtigung das Gefühl feiner Sünden: 
ſchuld, ſeine große Strafwuͤrdigkeit, und ſeinen Abſcheu ge⸗ 
gen die begangenen, zumal fleiſchlichen Ausſchweifungen aus— 
zudruͤcken; oder endlich er thut es, um ſich an Beherr— 
ſchung der Sinnlichkeit zu gewöhnen, die Stärke des Wil. 
lens zu üben, und ſich das wohlthätige Bewußtſein derſel— 
ben zu erhalten. — Um welches Zweckes Willen, o 
Chriſt! gedenkeſt nun du zu faſten in dieſer hei⸗ 


) Der vollſtaͤndige Titel iſt: Betrachtungen Uber ſaͤmmtliche Evans 
gelien der Faſten mit Einſchluß der Leidensgeſch. Fuͤr Homile⸗ 
ten und Bibelleſer. Zugleich als Beitrag der practiſchen Schrift⸗ 
Erklarung. Von Dr, Johann Baptiſt Hirſcher, Prof. der Theo⸗ 
logie zu Tubingen. Tübingen bei Heinrich Laupp, 1829. — Im 
Jahre 1834 iſt bereits die ste Auflage erſchienen. Preis 1 Ntbir. 
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gen Zeit? Wollte Gott, wenn du bis heute in Suͤn⸗ 


den gelebt und deine Seele beſchweret haſt, du fuͤhlteſt nun 


endlich eine ſolche Reue, daß dir deine bisherige Luſt an der 
Welt und ihren Genuͤſſen zuwider waͤre, und dich weder 
Speiſe noch Trank freuete, noch ſonſt ein leiblicher Genuß! 
— Oder, wenn du ſchwere Schuld auf dich geladen und 
zum Aergerniſſe deiner Mitmenſchen gelebt haſt, wollte Gott, 
du naͤhrteſt das Gefuͤhl deiner großen Straffaͤlligkeit an der 
Strenge gegen deinen weichlichen Leib, und gaͤbeſt durch deine 
Buͤßungen allen Geaͤrgerten einloͤffentliches Bekenntniß deines 
Glaubens an dein Unrecht u. des Schmerzes uͤber deine Schuld! 
— Oder, moͤchteſt du deine Schwachheit fühlend und an Augen» 
blicke ſchweren und entſcheidenden Kampfes glaubend, deine 
ſittliche Kraft im freien Verſagen lieber Gaumengenuͤſſe, und 
damit im Gefühle der Ueberlegenheit über ſinnliches Verlan⸗ 
gen uͤben, und uͤbend erhoͤhen! — Vielleicht bedarfſt du der 
Buͤßungen nicht, es belaftet dich kein Gefühl grober Vers 
ſchuldigungen; vielleicht auch waͤhlteſt du einen anderen 
Weg als den der Kaſteiungen, um deinen Zerfall mit der 
Welt und das Gefühl deiner Schuld und Verdammungs⸗ 
wuͤrdigkeit auszudrucken: aber jedenfalls muͤſſen dir die an der 
Gaumenluſt vorzunehmenden freien Uebungen deiner ſittli— 
chen Kraft von der groͤßten Bedeutung ſein; denn ſieh'! 
wer ſich im Eſſen und Trinken nichts verſagen kann, iſt 
unſtreitig von der Sinnlichkeit beherrſcht; wer ſich nichts 
verfagen mag, iſt ſchlaff und traͤg; und wer ſich nie wirk⸗ 


lich verſagt, deſſen freie Kraft bleibt wohl ungeuͤbt, ihr 


fehlt leicht uͤberhaupt die Gewohnheit, ſinnliche Geluͤſte nie⸗ 
derzuhalten, ihr mangelt auch, gar zu gern das Gefühl ihrer 
Staͤrke, und damit der ſittliche Muth und die Zuverſicht, 
im Stande zu ſein, jeder Verſuchung, wie maͤchtig ſie auch 
ſein moͤge, zu widerſtehen. > 

Ein Faſten, blos zur Schau, d. h. um von den Leuten 
darum bewundert zu werden, wie Jeſus ſolches an den Pha⸗ 
riſaͤrrn im heutigen Evangelium tadelt, findet man wohl 
ſelten unter uns. Dagegen um deſto mehr gedankenloſes 
Enthalten blos von Fleiſchſpeiſen, ohne allen Willen fuͤr 
Selbſtverleugnung, ohne allen der Sinnlichkeit auferlegten 
Abbruch, ohne alles Gefuͤhl der Reue und Selbſtverdemuͤ— 
thigung, oft bei anderweitiger Ueppigkeit in Speiſe oder Ge 
traͤnk. Aber, hat denn Gott je an einer leeren Sitte Wohl- 
gefallen, oder der Menſch je von ſolcher Nutzen gehabt? — 

Ein Faſten, blos um der Menſchen Willen, iſt, wie ge: 


ſagt, ſelten unter uns; deſto haͤuſiger die Uebung anderer 


von den Leuten hochgeſchaͤtzter Werke blos ihres Lobes we⸗ 
gen. Wie oft, ach! thun auch wir Gutes, nicht weil wir 
gut ſind, ſondern weil es uns Ehre bringt! O, die Heuch⸗ 
ler und Phaͤriſäͤer ſterben nie aus. Du giebſt z. B. Almo⸗ 


auf der Halbinſel 


ſen. Pruͤfe dich: giebſt du es lieber, ſo es jemand ſieht, 
oder im Verborgenen? giebſt du lieber dem, der es aus⸗ 
breiten und den Leuten erzählen wird, oder dem Beduͤrfti— 
gen, der feine Armuth nicht gern mag wiſſen laſſen? Giebft 
du wenig oder weiſeſt du gerne ab, ſo dich jemand ohne 
Zeugen anfleht? ſpendeſt du dagegen allezeit etwas, und 
meiſtens reichlich, wenn Leute, die es ſehen, zugegen ſind? 
Reichſt du deine Gabe lieber durch einen Dritten, oder 
giebſt du fie lieber ſelbſt? ꝛr. Prüfe dich: denn die Heuch⸗ 
ler und Phariſaͤer ſterben nicht aus. 


ueber die fpanifhe Weltgeiſtlichkeit und 
die Sittlichkeit der Spanier. 


Vor Kurzem ſind Spaniſche Skizzen von einem 
Englaͤnder, Namens Cook erſchienen, der ſich drei Jahre 
aufgehalten und die verborgenſten 
Schlupfwinkel des Landes durchforſcht hat. Das Buch ent⸗ 
haͤlt viel Neues, wird aber beſonders dadurch merkwuͤrdig, 
daß es die ſpaniſchen Verhaͤltniſſe auf eine Weiſe ſchildert, 
welche von den Darſtellungen anderer Reiſebeſchreibungen 
meiſtens gewaltig abſticht. Zum Beleg moͤgen die folgenden 
Abſchnitte uͤber die Weltgeiſtlichkeit und den Zuſtand 
der Sittlichkeit in Spanien dienen. 

Die Weltgeiſtlichkeit, ſagt der Engländer, übt bei weis 
tem den groͤßten Einfluß auf das ſpaniſche Volk; der 
Pfarrer iſt in Allem das Orakel der Bauern, und lebt 
mit ihm auf einem Fuß, der beiden Theilen Ehre macht. 
Dieſe Geiſtlichen ſind hoͤchſt achtungswerthe Maͤnner, und 
ſtehen, was allgemeine Bildung betrifft, weit uͤber den 
Menſchen, unter denen fie leben, und die fie nicht ſowohl 
beherrſchen als lieben. Sie erwerben ſich ihre Liebe durch 
Dienſtleiſtungen aller Art, welche auf der Bildungsſtufe des 
ſpaniſchen Landmanns wahre Bedürfniſſe find, Der Bauer 
trägt ihr Joch, weil es ein fo ſanftes iſt, keineswegs aus 
fanatiſcher, bigotter Anhaͤnglichkeit, wie man gewoͤhnlich 
glaubt. Ihr Benehmen iſt durchaus ungezwungen, voll 
Anſtand und Würde. Sie find die Rathgeber ihrer Pfarr⸗ 
kinder, und treten bei ihren Zwiſtigkeiten als Vermittler auf, 
ſie bringen hoͤhern Troſt in Krankheit und auf dem Ster⸗ 
bebette, und im beiderſeitigen Verkehr iſt weder kriechende 
Demuth von der einen, noch hochfahrender Stolz von der 
andern Seite zu bemerken. Häufig iſt ihr Gehalt ſehr ges 
ring, beſonders wegen den Maßregeln der Regierung in 
den letzten Jahren, und ſie ſind ſomit, wenn ſie nicht aus⸗ 
reichen, auf den guten Willen ihrer Pfarrkinder verwieſen; 


| 
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fie haben in der That keine Sinekuren, ſondern häufig ein 
wahrhaft muͤhſames Amt. Dem Sittenverderbniſſe wirken 
ſie mit aller Kraft entgegen, und an vielen Orten hat das 
gemeine Volk Niemanden außer ihnen, der ſich feiner an: 
naͤhme. Wenn es mit dem Lebenswandel der gemeinen 


Weiber fo gut, oder eher beſſer als im übrigen Europa aus⸗ 


ai fo iſt dies die Frucht ihrer Ermahnungen und ihrer 
gen. . 

Die Herrſchaft der Kirche wird allerdings niemals aus 
em Auge gelaſſen, aber nach Umſtaͤnden weiß man ſie auch 
ſo zu modifiziren und in den Hintergrund treten zu laſſen, 
und erlangt dadurch, was man wohl vergeblich zu erzwingen 
geſucht Hätte — Gehorſam. So erlauben die Pfarrer an 
vielen Orten, Sonntags zu arbeiten in der Jahreszeit, wo 
ein Tag oft dem Landmann ausnehmend viel gilt. 

Man laͤßt alſo den Sonntag fahren; da aber an dieſem 
Tage Meſſe gehört werden muß, fo lieſt fie der Prieſter 

orgens um vier Uhr, und nun geht der Bauer mit feis 
ner Meſſe im Leibe, (la misa en el cuerpo, wie er fagt,) 
munter an die Arbeit. Wollte die Geiſtlichkeit ſtreng auf 
der Heiligung des Sonntags beharren, ſo würde man ihr 


E ee Folge leiſten, und ihre Autorität müßte darunter 
en. 


; Der Gottesdienſt entſpricht vollkommen dem ernſten 
feierlichen Character des Volkes, und iſt gewiß wuͤrdiger und 
anſtaͤndiger, als irgend wo in Europa. Alle die abgeſchmack⸗ 

ten Beiwerke, welche man ſonſt uͤberall im Suͤden trifft 
ſind aus dem Ritus verbannt, und widerliche Auftritte, der» 
gleichen man in Italien ſehen muß, hat man nie zu befah⸗ 
ren. Eines Tages, da ich durch Neapel ging, ſah ich kleine 
Kanonen aufgefahren und andere Vorkehrungen zu einer 


Feſtlichkeit getroffen; nicht lange, ſo erſchien eine Prozeſſion; 


ein praͤchtig aufgepuzter Heiliger, den Maͤnner trugen, ward 
er Bude eines Gewuͤrzkraͤmers gegenuͤber niedergeſetzt. Der 
Krämer kam heraus, beftieg die Eſtrade, auf welcher der Hei: 
. lige ſtand, und reichte ihm Proben der Artikel hin, welche er 
im Laden führte, einen nach dem andern, und machte jedes⸗ 
mal einen tiefen Büdling dazu. Er legte die Gegenftände 
em Heiligen eine kleine Weile in die Hand, nahm fie dann 
wieder und gab ſie einem Diener, der ſie ſofort in den La— 
den zuruͤcktrug. Alles dies geſchah mit der jenem Volk eis 
genthümlichen Art, die ſich gar nicht beſchreiben laßt, und 
wenn der Krämer auf die umgebende Volksmenge herabſah, 
ließ ſich durchaus nicht ſagen, ob es ihm Ernſt war, oder 
ob er die Sache als eine Poſſe behandelte. 
Etwas dergleichen wuͤrde in Spanien nicht geduldet. 
Allerdings hat dieſe Regel auch Ausnahmen, wie die Pro: 
zeſſtonen zu Sevilla in der heiligen Woche und anderes der⸗ 


gleichen; man muß ſie aber, wie das Volk auch wirklich 
thut, nicht als religioͤſe Ceremonien, ſondern als Maskeraden 
betrachten; mit dem wirklichen Gottes dienſte haben 
ſie auf keine Weiſe etwas zu ſchaffen; man behaͤlt ſie als 
alte Gebraͤuche bei, und die Polizei ordnet ſie ſelbſt an, um 
dem Handel unter die Arme zu greifen und Geld unter die 
Leute zu bringen. Die Einrichtung des Gottes dienſtes iſt 
ganz darauf berechnet, den Kirchenbeſuch zu erleichtern, und 
man haͤtte vielleicht in der Reformation wohl gethan, ein 


aͤhnliches Syſtem beizubehallen; das Volk wäre dann nicht 


in die Winkelk irchen gezogen worden, zu denen es jetzt 
natürlich feine Zuflucht nimmt, da der Gottesdienſt in den 
eigentlichen Kirchen viel zu lange dauert, und der Raum 
viel zu beſchraͤnkt und ariſtokratiſch abgetheilt iſt. 

In den Hauptkirchen, Kathedrat-, Kollegial: und Pfarr⸗ 
kirchen wird Sonntags von ſechs oder ſieben Uhr Morgens 
an, alle Stunden eine Meſſe gehalten. Dieſe Ceremonie, 
welche im Grunde nichts als eine Abkuͤrzung des Rituals, 
wie wir es großentheils vom Katholizismus beibehalten ha: 
ben, dauert nur eine halbe Stunde. Alles vom Granden 
bis zum Niedrigſten im Volk, kniet zuſammen nieder, denn 
am heiligen Orte ſind Alle gleich, und von Auszeichnungen, 
von Bequemlichkeiten fir die Höhern weiß man hier nichts. 

Die Predigt iſt ganz vom Uebrigen geſondert und wird 
um Mittag oder erſt Nachmittag gehalten; daſſelbe gilt vom 
Hochamte, das fruͤh ſtatt hat. Die Liberalitaͤt, womit man 
Einem in den majeſtaͤtiſchen ſpaniſchen Kathedralen Alles 
zeigt, hat kaum ihres Gleichen. Intereſſirt man ſich für ei⸗ 
nen Kunſtgegenſtand, ſo beeifert ſich Alles, vom Prieſter bis 
zum unterſten Kirchendiener, einem gefaͤllig zu ſein, und den 
Leuten, deren Amt es iſt, die Merkwuͤrdigkeiten zu zeigen, 
mußte ich immer eine Belohnung aufdringen. Wie ſehr 
ſticht das von dem ab, was der Fremde in London zu er⸗ 
fahren hat! a 

Die Reiſebeſchreiber haben Spanien, in Betreff der 
Sittlichkeit, in die Wette verlaͤumdet. Die mei⸗ 
ſten ziehen geradezu, oder mittelbar gegen die Frauen, 
namentlich gegen die Andaluſierinnen zu Felde, aber mit 
dem groͤßten Unrecht. Eheliche Untreue kommt zwar vor, 
iſt aber Ausnahme, keineswegs Regel. Wo iſt das Land, 
das ganz rein wäre in dieſer Beziehung? Ein characteriſti⸗ 
ſcher Nationalzug iſt und war von jeher Treue dem gegebe— 
nen Worte; und nur wenige Weiber vergeſſen ihre Pflicht, 
wenn ſie gut behandelt, und nicht dem Laſter in die Arme 
geſtoßen werden, was allerdings vorkommt. Schwerlich trifft 
man in einem andern Lande mehr Mufter häuslichen und 


ehelichen Glucks, ſelbſt dann, wenn ungleiches Alter, oder an 


dere Urſachen Motive zum Gegentheil abgeben. In den beſten 
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Familien werden die Toͤchter zu Hausfrauen erzogen, und 
ſie beſitzen die dem weiblichen Geſchlechte eigenthuͤmlichen 
Talente in wirklich ausgezeichnetem Grade. In den Pro— 
vinzen werden ſie von Jugend auf dazu angehalten, ihre 
Muͤtter auf den Markt zu begleiten, und in den mauriſchen 
Staͤdten nimmt es ſich ſehr gut aus, wenn ſie in der Man⸗ 
tille, vollkommene Miniaturbilder der ehrwuͤrdigen Matrone, 
neben ihnen einherſchreiten. Sie werden zu Hauſe und nicht 
in Kloͤſtern erzogen, gegen welche man ſehr eingenommen iſt. 
Kaum geben ſich ein Paar mit weiblicher Erziehung ab, 
während es in andern katholiſchen Ländern allgemeine Sitte 
iſt. Die juͤngern Toͤchter werden von den aͤlteren erzogen. 
Wenn ſie die ganze Nacht hindurch getanzt haben, ſieht man 
fie nichts deſto weniger den ganzen folgenden Tag unermuͤd⸗ 
lich, munter und froh, in der Haushaltung oder am Strids 
rahmen arbeiten, was ihre gewöhnliche Beſchaͤftigung iſt. 
Sie ſind vortreffliche Haushaͤlterinnen, hoͤchſt gewandt und 
ordnungsliebend. K. K. 3. 


Didceſan-Nach richten. 


Das Amtsblatt der Koͤniglichen Regierung in Breslau, 
Stuͤck VIII. vom 18ten Februar d. J. enthält eine Aller⸗ 
gnaͤdigſte Koͤnigliche Kabinetsordre, durch welche die Aller⸗ 
hoͤchſte Genehmigung ertheilt wird, daß in der Provinz 
Schleſien zur Fuͤrſorge fir dienſtunfaͤhig werdende Elemen⸗ 
tar: Schullehrer ein Penſions⸗Fonds durch Erhe⸗ 
bung von Beiträgen der dortigen Schullehrer gebildet werde. 
Der jährliche Beitrag von einem Einkommen bis 50 Rthlr. 
einſchließlich, ſoll in 10 Sgr.; über 50 Athlr bis 75 Athlr. 
einſchließlich in 20 Sgr., und über 73 Rthlr. in 1 Rthlr. 
beſtehen. Die Verpflichtung der Dominien und Ortsgemein⸗ 
den zur Unterſtüͤtzung emeritirter Elementar⸗Schullehrer fol 
hierdurch nicht aufgehoben, die Beſtimmung bierüber vielmehr, 
ausdruͤcklich vorbehalten werden. Dieſer Kabinetsordre folgt 
das 22 88. enthaltende Reglement der Penſions⸗Anſtalt, 
welche für katholiſche und evangeliſche Schullehrer gemein⸗ 
ſchaftlich errichtet wurde, und bereits mit dem 1. Januar 
ins Leben getreten iſt. Die Verwaltung dieſer hoͤchſt er⸗ 
wünfchten mit größtem Danke anzuerkennenden Anſtalt wird 
von der Koͤniglichen Regierung unmittelbar geleitet. Der 
Satz einer Penſion wird nach Maaßgabe der jährlichen Bei⸗ 
träge auf 40 Rthlr., 36 Rthlr. und 32 Rthlr. feſtgeſetzt. 
Keinen Anſpruch auf dieſe Unterſtuͤtzung haben jene Schul 
lehrer, welche wegen Vergehen ihres Amtes entſetzt werden, 
oder ſolches wegen einer ſelbſt verſchuldeten Krankheit nieder: 
legen muͤſſen. e 
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Anſtellungen und Beförderungen. 
a. Im geiſtlichen Stande. 


‚Den 21. Februar 1835. Der Adminiſtrator Bernard 
Heitfogel in Leisnitz bei Leobſchütz als Pfarradminiſtrator 
in Lichtenberg bei Grottkau. — Der Curatus Joſeph Knob⸗ 
lich in Strehlen als Pfarradminiſtrator in Hennersdorf bei 
Ohlau. — Der Pfarradminiſtrator Adolph Rinke in Kun⸗ 
zendorf bei Neuſtadt O. S. als Curatie⸗Adminiſtrator in 
Strehlen. — Der Pfarradminiſtrator Ferdinand Weypold in 
Broſewitz bei Ohlau als ſolcher in Kunzendorf bei Neu⸗ 
ſtadt O. S. — Der Adminiſtrator Joſeph Faulhaber in 
Hennersdorf bei Ohlau als ſolcher in Broſewitz bei Ohlau. 


b. Im Lehrſtan de. 


Den 10. Februar 1835. Der bisherige Schullehrer in 
Rathau Joſeph Kalinke als Organiſt und Schullehrer in 
Krehlau bei Winzig. 5 


Mis celle. 


Mehrere öffentliche Blätter (auch unſere Zeitungen; ha⸗ 
ben unlängft berichtet, daß in Lyon mehrere barmherzige 
Schweſtern wegen Ungehorſam gegen den Vorſtand ihrer 
Krankenanſtalt und wegen offenbarer Widerſetzlichkeit gegen 
die weltliche Gewalt ſtrafbar geworden waͤren. Bei den 
vielen hoͤchſt ehrenvollen Zeugniſſen, welche die barmherzigen 
Schweſtern allezeit von allen Seiten her empfangen haben, 
mußte eine ſolche zuverläffig erzählte Thatſache großes Auf⸗ 
ſehen erregen, und gewiſſe Leute freuten ſich, endlich einmal 
etwas ſehr Nachtheiliges von dem ſo hoch geehrten Orden 
des religioͤſen Schweſterbundes zu vernehmen. Seitdem iſt 
aber uͤber dieſe Sache gaͤnzliches Stillſchweigen beobachtet 
worden. Dies ließ muthmaßen, daß es ſich ergeben habe, 
die fo ſchnell verbreitete Erzählung beruhe auf einem Irr- 


thume oder auf einer Luͤge. — Dem iſt wirklich alſo. Of⸗ 


1705 Berichte von Lyon melden, daß in dem Hospitale 
otel-Dieu allerdings die Krankenwärter ſich ungehorſam 
gegen ihren Vorſtand und widerſetzlich gegen die Obrigkeit 
benommen haben, daß dieſes groben Fehlers ſich zwei 
Krankenwärter und vier Krankenwaͤrterinnen 
ſchuldig gemacht haben, daß aber dieſelben nicht barmherzige 
Schweſtern, ſondern gewoͤhnliche weltliche Lohnwaͤrter ſind, 
welche weder ein Ordenskleid tragen, noch Gelübde ablegen, 
noch eine religioͤſe Genoſſenſchaft bilden. — Dies zur Steuer 


der Wahrheit. — 
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Gedruckt bei M. Friedländer in Breslau. 


